
den Regie ist es aber trotz der hohen Besucherzahlen nicht 
möglich gewesen, den Betrieb finanziell aktiv zu gestalten; 
es war immer wieder notwendig, zusätzliche Mittel aufzubrin­
gen, um für den ständig steigenden Fremdenverkehr ent­
sprechende Einrichtungen zu schaffen. So wurde aus einem 
früheren Pferdestall das Schloß-Restaurant für mehrere hun­
dert Gäste eingerichtet, ein großer Parkplatz angelegt, die 
gärtnerischen Anlagen in Ordnung gebracht, eine Wartehalle 
mit Garderobe und sanitären Einrichtungen ausgebaut sowie 
die Organisation für den Führungsbetrieb mit mehreren 
Schloßführern, Ordnern, Kartenverkäufern und dem notwen­
digen Personal für die Reinigung der Räume ausgebaut.

Die vorjährige Landesausstellung „Kunst und Kultur im 
Weserraum 800—1600“ war zweifellos die Krönung unserer 
bisherigen Bemühungen. Es war ein einmaliges Glück, daß 
es gelungen ist, diese Ausstellung in Schloß Corvey abzuhal­
ten. Für diese Ausstellung sind erhebliche Restaurierungs­
und Adaptierungsarbeiten durchgeführt worden unter groß­
zügiger Hilfe des Landeskonservators in Münster und der 
Landesregierung in Düsseldorf. Die Ausstellung war mit etwa 
250 000 Besuchern in vier Monaten von Mai bis September 
ein durchschlagender Erfolg. Sie hat uns gezeigt, daß Corvey, 
von den Ballungszentren und modernen Verkehrswegen etwas 
abgelegen, vom Publikum trotzdem gerne besucht wird. Das 
landschaftlich reizvolle Wesertal, die umliegenden Badeorte 
und die kunsthistorisch interessante Umgebung haben sicher 
das ihrige dazu beigetragen. Es hat sich gezeigt, daß die 
ausgestellten Gegenstände in kunstgeschichtlich wertvollen 
Gebäuden wesentlich lebendiger dargestellt werden können 
als in modernen, geschweige denn historisierenden Museums­
räumen des 19. Jahrhunderts. Die hohe Besucherzahl hat 
bewiesen, daß ein erheblicher Teil von Menschen, die in den 
Städten nicht daran denken, in Museen oder Ausstellungen 
zu gehen, in Verbindung mit einem Wochenend ausflug oder 
einer Ferienreise gerne eine solche Ausstellung besuchen.

Auf der anderen Seite hat diese Ausstellung gezeigt, daß die 
langwierige wissenschaftliche und organisatorische Vorarbeit, 
die enormen entstehenden Kosten, die hohen Versicherungs­
prämien und die große Regie die Durchführung solcher Aus­
stellungen nur in Ausnahmefällen rechtfertigen.

In vielen Ländern geht man nun dazu über, in geeigneten 
Schlössern oder Burgen Abteilungen der großen Museen ein­
zurichten, die in irgendwie gearteten Beziehungen zu dem 
Gebäude oder der umliegenden Landschaft stehen. Da viele 
Museen über sehr große Bestände verfügen, können in den 
meisten Fällen in den am Ort vorhandenen Museumsräumen 
nur sehr wenige Kunstwerke gezeigt werden, die für die ein­
zelnen Epochen oder Künstler charakteristisch sind. Sehr 
viele Kunstwerke bleiben in den Magazinen. Hier sind vor 
allem die bayerischen Staatsmuseen mit gutem Beispiel vor­
angegangen. Auch in Österreich werden in steigendem Um­
fang Museumsteile auf das Land verlagert. Es ist kein Zwei­
fel, daß eine solche bewußte Dezentralisierung nicht uner­
hebliche Mehrkosten verursacht. Auf der anderen Seite 
gelingt es aber auf diese Weise, einem wesentlich breiteren 
Publikum, vor allem der Jugend, die Kunst besser und über­
zeugender darzustellen.

Von dieser Möglichkeit sind nicht alle Museumsfachleute 
begeistert. So manche bedauern die Dezentralisierung und 
scheuen vor allem das unter Umständen eintretende erhöhte 
Risiko durch Klimaeinflüsse oder Einbruchsgefahr sowie die 
erschwerte Verwaltung.

Wir haben schon vor, aber hauptsächlich während und nach 
der Ausstellung versucht, die verschiedenen zuständigen Stel­
len dafür zu interessieren, eine geeignete Dauerausstellung 
in Corvey einzurichten. Nachdem die Räume für die Ausstel­
lung adapiert worden sind, bietet sich hier eine fast als ideal 
anzusprechende Ausstellungsfläche von immerhin fast 4 000 
qm an. Trotzdem ist es uns aus den oben erwähnten Gründen 
bisher nicht gelungen, einen geeigneten Aussteller zu finden, 
obwohl es sicher ist, daß die ausgestellten Gegenstände von 
einem Vielfachen an Besuchern besichtigt würden, wie es in 
einem Stadtmuseum der Fall wäre. Ich möchte hoffen, daß 
unsere Bemühungen zu guter Letzt doch von Erfolg gekrönt 
sein werden.

Sie sehen, meine Damen und Herren, daß selbst in einem 
Fall wie Corvey, in dem wirklich sehr viel geschehen ist, die 
Situation nicht so einfach ist, wie man annehmen sollte. 
Trotzdem bin ich der Überzeugung, daß auch in der Zukunft

das Interesse für historische Gebäude nicht nur beim Pub­
likum, sondern letzten Endes auch bei den kulturellen Insti­
tutionen steigen wird und daß jedes historische Gebäude, das 
eine gewisse architektonische Qualität aufweist, in einer 
landschaftlich und fremdenverkehrsmäßig aufgeschlossenen 
und interessanten Gegend liegt sowie in seiner Größe und 
seinem Bauzustand den Anforderungen entspricht, einen 
geeigneten Verwendungszweck finden wird. Unsere Aufgabe 
muß es sein, diese Objekte über die Hungerstrecke der näch­
sten Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, hinwegzuretten. Es 
sind im letzten Krieg in den Großstädten durch Bomben und 
im Osten durch die Vertreibung sehr viele historische Gebäude 
verlorengegangen, so daß es unverantwortlich wäre, weiteres 
Kulturgut verfallen zu lassen. Ich glaube, daß zukünftige 
Generationen keinerlei Verständnis dafür aufbringen würden, 
wenn Deutschland bei so hohem Wohlstand und so rapider 
wirtschaftlicher Entwicklung nicht das Geld und das Inter­
esse aufgebracht hätte, die Zeugen seiner Vergangenheit zu 
schützen und zu erhalten. Es ist heute wohl jedem klar, daß 
es für einen Privatmann nur noch in Ausnahmefällen möglich 
ist, so kostspielige Aufwendungen aus seinem privaten Ver­
mögen aufzubringen. Hier müßten ganz andere Mittel und 
Wege gefunden werden, um dem Verfall Einhalt zu gebieten. 
Sie werden verstehen, daß es mir ein Bedürfnis ist, vor einem 
so interessierten Kreis meine Sorgen als Schloßbesitzer zum 
Ausdruck zu bringen.

Sicherlich wäre es eine dankbare Aufgabe für den Burgen­
verein, in dieser Hinsicht sowohl in der breiten Öffentlichkeit 
wie bei den Landesregierungen, beim Bund und bei den Poli­
tikern aufklärend zu wirken. Wo sich heute für alle Bereiche 
der Wirtschaft entsprechende Interessenvertretungen gebildet 
haben, wäre es richtig, wenn auch auf diesem Gebiet initiativ 
vorgegangen würde.

Herzog von Ratibor

„Im Schloßpark darf gezeltet werden“

Aus ADAC-Motorwelt vom März 1968 (Auszug):
Schlösser verbergen sich uns meist hinter strengen Schildern 
„Privat! Betreten verboten!“ Um so glücklicher sind wir, 
unseren Lesern heute eine Möglichkeit zu offerieren, auf 
einer ganzen Menge von richtigen, echten Schlössern zu Gast 
zu sein, sich in Schloßparks zu ergehen und auf beinahe fürst­
lichen Pfaden zu wandeln. Und dies in Frankreich. Es war 
im Jahre 1959, als sich dortzulande unter den Fittichen des 
„Touring Club de France“ eine Anzahl Schloßbesitzer sowie 
Eigner sonstiger wertvoller historischer Wohnstätten zusam­
menfanden und das Unternehmen „Casteis et Cam- 
pingCaravaning“ gründete. Man richtete sein Gelän­
de für zeitgemäßen Campingbetrieb her, zweigte wohl auch 
einzelne Schloßräume zu Nutz und Frommen der erhofften 
Gäste ab, druckte einen Sammelprospekt und harrte der Din­
ge, bzw. der Campeure, die da kommen sollten. Und sie ka­
men! Neulich haben wir so ein Castel-Camping ausprobiert: 
le Chateau de Peyraud, ein Schloß am Westhang des Rhone­
tals bei Serrieres. Dieser Campingplatz hat uns sehr impo­
niert !
Ja, es gibt derlei ähnliche Plätze, die Tennis bieten oder Golf, 
Fischen, Wasserski, Reitunterricht und Exkursionen dahin 
und dorthin.
Das jeder Anlage eigene Fluidum, das eine solche Schloß­
campingreise so reizvoll macht, kann man gar nicht beschrei­
ben, das muß man schon selbst erleben.

Wiederherstellung einer Landwehr

In Zusammenarbeit mit Naturschutzbehörde, Bodendenk­
malpflege, Kreisbauamt, Gemeindeverwaltung Eckenhagen 
und Gartenbauberater förderte die Landschaftspflege die 
Wiederherstellung einer Landwehr bei 5281 Ecken- 
h a g e n. Beim Entstehen im 13. bis 15. Jahrhundert waren 
ineinander verflochtene Dornensträucher zum Schutze der 
Territorialgrenzen auf einem Wall angepfianzt worden. Ein 
regelmäßiger Schnitt der Sträucher ließ sie dicht verwachsen. 
Dei gut erhaltene Wall trug dann angefiogenen Baumbe­
stand. Nach Rodung der Bäume wurden auf einer Strecke von 
50 m wieder die Gehölze aufgepflanzt, deren Artzusammen­
setzung aus alten Quellen bekannt ist. Die Anlage soll durch 
Eintragung in das Naturdenkmalbuch unter Schutz gestellt 
werden.
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